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A.
„Demokratie lebt vom Vertrauen“
Erklärung der Bischofskonferenz
zur Regierungskrise in Österreich

(22. Mai 2019)

Die Veröffentlichung des sogenannten „Ibiza-Vi-
deos“ hat bei vielen Menschen im In- und Aus-
land ein verstörendes Bild von Politik entstehen 
lassen und das Vertrauen in die vom Volk gewähl-
ten politischen Vertreter schwer erschüttert. Die 
österreichische Bundesregierung steckt in einer 
ernsthaften Krise.
Nun sind verantwortungsvolle Entscheidungen 
im Blick auf das Gemeinwohl nötig, um die 
Lage wieder zum Besseren zu wenden. Dabei 
ist von allen das rechte Augenmaß gefordert, 
um eine Krise nicht größer zu machen, als sie 
ist. Vor diesem Anspruch stehen jetzt die von 
der Verfassung dazu berufenen Institutionen des 
Landes. Der Rücktritt des Vizekanzlers und die 
bisherigen Entscheidungen des Bundespräsiden-
ten sowie des Bundeskanzlers, die auf baldige 
Neuwahlen abzielen, sind rasch erfolgt. Damit 
ist die Zuversicht gewachsen, dass die mit dem 
Video aufgeworfenen Fragen zügig, transparent 
und umfassend aufgeklärt werden.
Damit dies gelingen kann, müssen alle staatstra-
genden Institutionen des Landes – Parlament, 
Regierung und Rechtsprechung – auf Basis der 
Rechtsordnung weiter voll handlungsfähig blei-
ben. Dies zu gewährleisten, ist die zentrale Auf-
gabe des Bundespräsidenten. Die österreichischen 
Bischöfe danken dem Staatsoberhaupt für sein 
um- und weitsichtiges Bemühen um Stabilität und 
das nötige Vertrauen und sichern ihm darin ihre 
volle Unterstützung zu.
Missgunst unter politischen Verantwortungsträ-
gern führt zu sinkendem Vertrauen der Bevölke-
rung in die demokratischen Institutionen. Deshalb 
appellieren wir an die Mitglieder der österreichi-
schen Bundesregierung, die politischen Parteien 
und alle Mandatare des Hohen Hauses, das kons-
truktive Gespräch über Fraktionsgrenzen hinweg 
zu suchen und zu führen. Wer in dieser Situation 

leichtfertig die staatlichen Institutionen schwächt, 
um kurzfristig politische Vorteile für sich zu er-
hoffen, kann unserem Land und seinen Menschen 
langfristig schweren Schaden zufügen.
Österreich hat in der Zweiten Republik alle Krisen 
und großen Weichenstellungen gemeistert, weil 
das Gemeinsame stärker war als das Trennende. 
Um diese Haltung ersuchen wir alle politisch Ver-
antwortlichen sowie die Menschen im Land. Und 
dafür beten wir auch.

Kardinal Dr. Christoph Schönborn
Erzbischof Dr. Franz Lackner

B.
Sommervollversammlung

(17.–19. Juni 2019, Mariazell)

1.
Österreich vor den 
Nationalratswahlen

Vor einem Monat im Mai hat sich mit der Ver-
öffentlichung des sogenannten „Ibiza-Videos“ 
ein bislang beispielloser politischer Vorgang in 
Österreich ereignet: Erstmals wurde in der Fol-
ge davon eine Bundesregierung aufgrund eines 
Misstrauensvotums des Parlaments aus dem 
Amt entlassen und erstmals hat Österreich jetzt 
eine Übergangsregierung mit einer Bundeskanz-
lerin an der Spitze. Die Veränderungen sind auf 
friedliche Weise erfolgt, weil sich die Bundesver-
fassung, aber auch die maßgeblichen Verantwor-
tungsträger in dieser politischen Krise bewährt 
haben. Ausdrücklich danken die Bischöfe dem 
Staatsoberhaupt und allen, die sich dabei um Sta-
bilität und das nötige Vertrauen in die politische 
Ordnung bemüht haben und es weiterhin tun.
Weil durch dieses Video bei vielen Menschen ein 
verstörendes Bild von Politik entstanden ist, muss 
das Vertrauen in die vom Volk gewählten politi-
schen Vertreter wieder gestärkt werden. Dazu gilt 
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es, die damit aufgeworfenen Fragen zügig, trans-
parent und umfassend aufzuklären. Wichtig für 
das Vertrauen der Menschen in die demokratisch 
legitimierten Institutionen und ihre Amtsträger 
werden die nächsten Wochen und Monate bis zur 
Nationalratswahl sein. Weil es schon jetzt Zwei-
fel an einer fairen Wahlauseinandersetzung gibt, 
plädieren die Bischöfe für eine Entgiftung der 
Sprache und Abrüstung der Worte. Wer den politi-
schen Gegner zum Feind stilisiert, wer die Regeln 
des fairen Wettstreits bricht und zu verwerflichen 
Mitteln der Manipulation und Täuschung greift, 
gefährdet nicht nur die nach einer Wahl wieder 
nötige politische Kooperation im Dienst des 
Gemeinwohls. Auf dem Spiel steht letztlich die 
Glaubwürdigkeit von Politik insgesamt.
Dem steht ein christliches Verständnis von Poli-
tik entgegen, das Papst Franziskus treffend mit 
folgenden Worten beschrieben hat: „Politik ist 
eine der höchsten Formen der Nächstenliebe, 
denn sie sucht das Gemeinwohl.“ Daher danken 
die Bischöfe den vielen Frauen und Männern, die 
in diesem Geist als Politiker wirken und sich der 
Wahl stellen. Gleichzeitig bestärken die Bischöfe 
alle Bürgerinnen und Bürger, von ihrem Wahlrecht 
Gebrauch zu machen, das seit nunmehr 100 Jahren 
Frauen und Männer in Österreich gleichermaßen 
ausüben können. Eine hohe Wahlbeteiligung ist 
der beste Ausweis für eine lebendige Demokratie 
und das Vertrauen in die politische Ordnung.
Wie alle anderen Staatsbürger auch, sind Christen 
gehalten, sich vor der Stimmabgabe ein wohl-
überlegtes Urteil zu bilden. Es geht um eine im 
Gewissen verantwortete Entscheidung im Blick 
auf das Programm einer Partei, ihre Praxis und 
die Personen, die für sie kandidieren.
Programm, Praxis und Personen der politischen 
Parteien bestimmen auch deren Nähe und Distanz 
zur katholischen Kirche. Dieser Grundsatz hat 
sich in der Zweiten Republik bewährt und bleibt 
maßgebend. Zu diesem Politikverständnis gehört 
der regelmäßige Dialog zwischen Kirche und Par-
teien auf den unterschiedlichsten Ebenen. Aus-
druck davon sind die Gespräche der Bischofskon-
ferenz mit politischen Parteien. Nach Gesprächen 
mit der ÖVP und der SPÖ werden in dieser Reihe 
Treffen mit der FPÖ und weiteren im Parlament 
vertretenen Parteien stattfinden. Damit wollen 
die Bischöfe dazu beitragen, dass eine Kultur des 

konstruktiven Dialogs und wechselseitigen Res-
pekts in der Gesellschaft gestärkt wird.

2.
Amazonien-Synode

Wenn vom 6. bis 27. Oktober im Vatikan eine 
Sonderversammlung der Bischofssynode für das 
Amazonasgebiet stattfindet, dann rückt damit ein 
„Rand der Welt“ in die kirchliche Mitte – und das 
zu Recht. Die Spezialsynode zum Thema „Neue 
Wege für die Kirche und für eine ganzheitliche 
Ökologie“ greift zentrale Anliegen von Papst 
Franziskus auf, die er bereits in den Dokumenten 
„Evangelii gaudium“ und „Laudato si“ entfaltet 
hat und die die ganze Kirche betreffen: Es geht 
um eine Evangelisierung, bei der die christliche 
Botschaft von einem erfüllten Leben allen und 
besonders den Armen und Benachteiligten in 
Freiheit angeboten wird – bei gleichzeitiger Sorge 
um die uns anvertraute Schöpfung.
Das dazu gerade veröffentlichte Arbeitsdokument 
benennt die vielschichtigen „Zeichen der Zeit“, 
macht die globalen Zusammenhänge genauso 
deutlich wie die Lebensrealitäten der Menschen 
und ermutigt zum Umdenken und Handeln. Damit 
ist eine wichtige Grundlage gegeben für jenen ge-
meinsamen Weg, den die Bischofsversammlung 
als Lernende und Lehrende gehen will.
Nötig sind neue Wege für eine inkulturierte 
Kirche im Amazonasgebiet, weil das kirchliche 
Leben noch viel zu wenig der Kultur und der 
Lebensart der dortigen Bevölkerung, vor allem 
der indigenen Völker, entspricht. Es braucht neue 
Wege der Feier der Gegenwart Gottes unter den 
Menschen, weil viele katholische Gemeinden 
wegen der zu geringen Zahl an Priestern viel zu 
selten die Eucharistie feiern können. Es braucht 
neue Wege, damit sich christliche Gemeinden 
noch entschiedener für soziale Gerechtigkeit und 
die Verteidigung des Lebensraumes der Urbevöl-
kerung einsetzen. Und es braucht neue Wege für 
eine ganzheitliche Ökologie, um Gottes Schöp-
fung zu erhalten und zugleich das Überleben der 
Menschheitsfamilie zu sichern.



4

Das alles betrifft aber nicht nur das Amazonasge-
biet, sondern hat auch mit uns hier zu tun. Nicht 
wenige Bedrohungen von Menschen und Natur 
dort haben mit unserem Lebens- und Produkti-
onsstil, mit unserem Konsum und Wirtschafts-
system zu tun. Die Zerstörung der „grünen Lunge 
der Welt“ hätte gravierende Auswirkungen auf 
das Weltklima und die Erderwärmung. Und die 
Fragen nach einer zeitgemäßen Weitergabe des 
Glaubens und die Zukunft von Gemeinden und 
Priesterberufungen stellen sich auch bei uns.
Als Bischöfe sind wir nicht nur in den Dienst der 
uns anvertrauten Diözesen gestellt, sondern wir 
tragen Mitverantwortung für die ganze Weltkir-
che. Wenn einer ihrer Teile, wie die Kirche im 
Amazonasgebiet, unter Ungerechtigkeit und Um-
weltzerstörung leidet, dann ist davon die ganze 
Kirche betroffen. Der aus Österreich stammende 
Bischof Erwin Kräutler hat wesentlich dazu 
beigetragen, das Bewusstsein über die Lage in 
Amazonien zu schärfen, und er hat damit schon 
vieles bewirkt. Die österreichischen Bischöfe 
danken ihm für diesen Dienst und sind zugleich 
solidarisch mit dem panamazonischen kirchlichen 
Netzwerk REPAM, das sich in derselben Weise 
engagiert. Einen konkreten Beitrag dazu leisten 
seit vielen Jahren die kirchlichen Hilfswerke in 
unserem Land. Durch ihr Engagement werden die 
Ortskirchen im Amazonasgebiet und in anderen 
ökologisch sensiblen Regionen der Welt partner-
schaftlich unterstützt.

3. 
Jugend und Kirche –
„Jesus in the City“

Einer Empfehlung der letztjährigen Weltbischofs-
synode zum Thema „Die Jugendlichen, der Glaube 
und die Berufungsunterscheidung“ folgend sind 
die österreichischen Bischöfe im Rahmen ihrer 
Vollversammlung in Mariazell mit Jugendlichen 
aus ganz Österreich sowie Vertreterinnen und 
Vertretern unterschiedlicher Organisationen und 
Bewegungen zusammengetroffen. Wie bei der 
Jugendsynode ging es darum, einander kennen zu 

lernen, zuzuhören und den Dialog zwischen den 
Generationen zu führen. Die Bischöfe ermutigen 
dazu, dass ähnliche Initiativen auch auf anderen 
kirchlichen Ebenen in Österreich unternommen 
werden.
Die Zusammenkunft mit den Jugendlichen war 
vom Dreischritt „Gespräch – Gebet – gemeinsam 
Mahl halten“ geprägt. Dabei wurden zuerst die je 
eigenen Erfahrungen mit Glaube und Kirche un-
geschminkt thematisiert. Darauf aufbauend galt 
es, dass die jungen Menschen gemeinsam mit den 
Bischöfen eine Vision von Kirche entwickeln, 
die von Jugendlichen aktiv mitgestaltet wird. 
Der gemeinsame Nachmittag und Abend endete 
nach der Vesper und dem Abendessen mit einem 
gegenseitigen Segen sowie einer Sendung der 
Jugendlichen in ihre Lebenswelt.
Sammlung und Sendung sind Grundvollzüge ei-
ner lebendigen Kirche, die nicht um sich selbst 
kreist, sondern das Evangelium öffentlich ver-
künden und leben will. Von diesem Leitgedanken 
getragen ist die österreichweite Aktion „Jesus in 
the City“, zu der die Bischöfe vor allem junge 
Menschen im kommenden Jahr vom 3. bis 5. Juli 
2020 nach Klagenfurt einladen. Dasselbe Projekt 
hat 2018 erstmals in Wiener Neustadt stattgefun-
den. So wie im vergangenen Jahr soll sich bei 
„Jesus in the City“ 2020 in Klagenfurt eine ganze 
Stadt für einige Tage verwandeln und manches der 
Atmosphäre eines Weltjugendtages im Kleinen 
erlebbar machen. Federführend für das Projekt 
ist Jugendbischof Stephan Turnovszky mit der 
Jungen Kirche Kärnten im Zusammenwirken mit 
diversen kirchlichen Jugendorganisationen. Er-
klärtes Ziel ist es, ein Fest des Glaubens zu feiern, 
das Mission und Soziales so verbindet, dass sich 
Jugendliche im Glauben berühren und begeistern 
lassen, damit sie die Welt verwandeln können.

4.
Glocken gegen Hunger

„Der Hunger hat weder Gegenwart noch Zukunft. 
Nur Vergangenheit.“ – Mit diesen Worten hat 
Papst Franziskus alle Initiativen bekräftigt, die 
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den stillen Skandal des Hungers besiegen wollen. 
Leider hat sich die Situation nicht gebessert, im 
Gegenteil: Erstmals seit Jahrzehnten ist die Zahl 
der an Hunger leidenden Menschen wieder ge-
stiegen. So hungern weltweit 821 Millionen Men-
schen. Jeder zehnte Mensch ist von chronischem 
Hunger betroffen und hat nicht genug zu essen. In 
Afrika ist die Lage besonders schlimm, wo jedes 
dritte Kind chronisch unterernährt ist.
Als ein Zeichen der Solidarität mit hungernden 
Menschen und als mahnendes Signal haben die 
Bischöfe daher beschlossen, dass am Freitag, dem 

26. Juli, österreichweit in den Pfarrgemeinden 
die Kirchenglocken läuten sollen. Das fünfmi-
nütige Glockenläuten im bewussten Gedenken 
an die Sterbestunde Jesu um 15 Uhr will auf das 
tägliche Sterben von Menschen an Hunger auf-
merksam machen und zum Engagement dagegen 
aufrufen. Dazu gehört die heurige Hilfsaktion 
der österreichischen Caritas, die 40.000 Familien 
dabei unterstützen will, nachhaltig dem Hunger 
zu entkommen. Die Hungerhilfe der Caritas will 
Menschen zur Selbsthilfe befähigen, indem sie 
ihre Familien wieder selbst versorgen können.
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II. Gesetze und Verordnungen
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III. Personalia

1.
Militärbischof Dr. Werner Freistetter –

Apostolischer Administrator 
der Diözese Gurk

Papst Franziskus hat am 28. Juni 2019 Militär- 
bischof Dr. Werner FREISTETTER zum Aposto-
lischen Administrator der Diözese Gurk ernannt. 

2.
Katholische

Arbeitnehmer/innen-Bewegung
Österreichs

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Wahl folgender Personen in die Bundesleitung 
der KAB Österreichs bestätigt:

Bundesvorsitzende: 
Mag. Anna WALL-STRASSER

Bundesvorsitzende-Stellvertreter: 
Philipp KUHLMANN

Bundesvorsitzende-Stellvertreter: 
Reinhold GRAUSAM

Geistlicher Assistent: 
Diakon Ing. Fritz KRULL.

3.
Cursillo – Arbeitsgemeinschaft

der Diözesansekretariate
der Cursillobewegung

Die Österreichische Bischofskonferenz hat die 
Bekanntgabe des Leitungsteams der Arbeitsge-
meinschaft der Diözesansekretariate der Cursil-
lobewegung in der folgenden Zusammensetzung 
zur Kenntnis genommen:

Geistlicher Begleiter:
P. Maximilian BERGMAYR OSB

Erzdiözese Wien: 
Andrea KLEIN

Diözese Linz: 
Gertraud WENKO

Diözese Graz-Seckau: 
Prof. Anni GRIES

Erzdiözese Salzburg: 
Christian PLANKENSTEINER

Diözese Gurk: 
Ingrid KANDOLF

Diözese Innsbruck: 
Beatrix STAUD.

4.
Katholische Hochschuljugend Österreichs

Die Österreichische Bischofskonferenz hat Herrn 
MMag. Christian WALLISCH-BREITSCHING 
zum Theologischen (Geistlichen) Assistenten 
der Katholischen Hochschuljugend Österreichs 
(KHJÖ) für eine Funktionsperiode von einem 
Jahr ernannt.

5.
Stiftung Opferschutz

Die Österreichische Bischofskonferenz hat den 
Rechtsreferenten der Österreichischen Bischofs-
konferenz, Mag. Markus BRANDNER LL.M 
LL.M, anstelle von Dr. Walter HAGEL für eine 
Funktionsperiode von fünf Jahren (1. Juli 2019 – 
30. Juni 2024) zum Mitglied des Kuratoriums der 
Stiftung Opferschutz der Katholischen Kirche in 
Österreich bestellt. 
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1.
Botschaft von Papst Franziskus
zum 105. Welttag des Migranten

und des Flüchtlings 2019
(29. September 2019)

„Es geht nicht nur um Migranten“

Liebe Brüder und Schwestern,

der Glaube versichert uns, dass das Reich Got-
tes bereits auf Erden geheimnisvoll präsent ist 
(vgl. Zweites Vatikanisches Konzil, Konstitution 
Gaudium et spes, 39); dennoch müssen wir auch 
in unserer heutigen Zeit schmerzhaft feststellen, 
dass es auf Hindernisse und Gegenkräfte stößt. 
Gewalttätige Konflikte und echte Kriege hören 
nicht auf, die Menschheit auseinanderzureißen; 
ununterbrochen geschehen Ungerechtigkeiten 
und Diskriminierungen; man tut sich schwer, 
wirtschaftliche und soziale Ungleichgewichte auf 
lokaler oder globaler Ebene zu überwinden. Und 
es sind vor allem die Ärmsten und Benachteilig-
ten, die dafür bezahlen.
Die wirtschaftlich am weitesten fortgeschrittenen 
Gesellschaften entwickeln in ihrem Inneren die 
Tendenz eines ausgeprägten Individualismus, 
der, in Verbindung mit einer utilitaristischen 
Mentalität und in Ausweitung durch das Netz-
werk der Medien, eine „Globalisierung der 
Gleichgültigkeit“ hervorbringt. In diesem Sze-
nario sind Migranten, Flüchtlinge, Vertriebene 
und Opfer von Menschenhandel zu Sinnbildern 
der Ausgrenzung geworden, weil ihnen, neben 
den Schwierigkeiten, die ihre Lage an sich schon 
beinhaltet, oft ein negatives Urteil anhaftet, das 
sie als Ursache gesellschaftlicher Missstände 
ansieht. Die Einstellung ihnen gegenüber ist ein 
Alarmzeichen, das vor dem moralischen Nieder-
gang warnt, der einen erwartet, wenn man der 
Wegwerfmentalität weiterhin Raum gibt. In der 
Tat steht so jedes Subjekt, das nicht den Maß-
stäben des physischen, psychischen und sozialen 
Wohlbefindens entspricht, in der Gefahr, an den 
Rand gedrängt und ausgegrenzt zu werden.

Aus diesem Grund stellt die Anwesenheit von 
Migranten und Flüchtlingen – wie überhaupt 
von schutzbedürftigen Menschen – für uns heute 
eine Einladung dar, einige wesentliche Dimensi-
onen unserer christlichen Existenz und unserer 
Menschlichkeit wiederzugewinnen, die Gefahr 
laufen, in einem komfortablen Lebensstandard 
einzuschlafen. Deshalb also „geht es nicht nur 
um Migranten“, das heißt: Wenn wir uns für sie 
interessieren, geschieht dies auch in unserem ei-
genen und im Interesse aller; wenn wir uns um 
sie kümmern, wachsen wir alle; indem wir ihnen 
zuhören, geben wir auch dem Teil von uns eine 
Stimme, den wir vielleicht verborgen halten, weil 
er heutzutage nicht gut angesehen ist.
„Habt Vertrauen, ich bin es; fürchtet euch nicht!“ 
(Mt 14,27). Es geht nicht nur um Migranten: Es 
geht auch um unsere Ängste. Die Bosheiten und 
Widerwärtigkeiten unserer Zeit lassen „unsere 
Angst vor den ‚anderen‘ wachsen, den Unbe-
kannten, den Ausgegrenzten, den Fremden […]. 
Und das zeigt sich in der heutigen Zeit besonders 
deutlich angesichts der Ankunft von Migranten 
und Flüchtlingen, die auf der Suche nach Schutz, 
Sicherheit und einer besseren Zukunft an unsere 
Tür klopfen. Es ist wahr, dass Furcht berechtigt 
ist, auch weil die Vorbereitung auf diese Begeg-
nung fehlt“ (Predigt in Sacrofano, 15. Februar 
2019). Das Problem ist nicht, dass wir Zweifel 
und Ängste haben. Das Problem ist, dass diese 
unsere Denk- und Handlungsweise so weit kon-
ditionieren, dass sie uns intolerant, verschlossen 
und vielleicht sogar – ohne dass wir es merken – 
rassistisch machen. Und so beraubt uns die Angst 
des Wunsches und der Fähigkeit, dem anderen, 
dem Menschen, der sich von mir unterscheidet, 
zu begegnen; sie beraubt mich einer Möglich-
keit, dem Herrn zu begegnen (vgl. Predigt in der  
Messe zum Welttag des Migranten und Flücht-
lings, 14. Januar 2018).
„Wenn ihr nämlich nur die liebt, die euch lieben, 
welchen Lohn könnt ihr dafür erwarten? Tun 
das nicht auch die Zöllner?“ (Mt 5,46). Es geht 
nicht nur um Migranten: Es geht um Nächsten-
liebe. Durch Werke der Liebe zeigen wir unseren 
Glauben (vgl. Jak 2,18). Und die höchste Form 

IV. Dokumentation
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der Nächstenliebe ist diejenige, die denen gegen-
über praktiziert wird, die nichts zurückgeben und 
vielleicht nicht einmal danken können. „Hier geht 
es um das Bild, das wir als Gesellschaft abgeben 
wollen, und um den Wert eines jeden Lebens. […] 
Der Fortschritt unserer Völker […] bemisst sich 
vor allem an der Fähigkeit, sich von den Schick-
salen derer berühren und bewegen zu lassen, die 
an die Tür klopfen und mit ihren Blicken alle 
falschen Götzen, die das Leben mit Hypotheken 
belasten und versklaven, diskreditieren und ent-
machten; Götzen, die ein illusorisches und flüch-
tiges Glück versprechen, welches das wirkliche 
Leben und das Leiden der anderen außer Acht 
lässt“ (Ansprache beim Besuch der Caritas der 
Diözese Rabat, 30. März 2019).
„Ein Samariter aber, der auf der Reise war, kam 
zu ihm; er sah ihn und hatte Mitleid“ (Lk 10,33). 
Es geht nicht nur um Migranten: Es geht um un-
sere Menschlichkeit. Was diesen Samariter – aus 
jüdischer Sicht, einen Fremden – dazu bringt 
stehenzubleiben, ist das Mitleid, ein Gefühl, das 
sich nicht rein rational erklären lässt. Das Mitleid 
berührt den sensibelsten Bereich unserer Mensch-
lichkeit und weckt den Drang, denjenigen „zu 
Nächsten zu werden“, die wir in Schwierigkeiten 
sehen. Wie Jesus selbst uns lehrt (vgl. Mt 9,35-
36; 14,13-14; 15,32-37), bedeutet Mitleid, das 
Leiden anderer wahrzunehmen und unverzüglich 
Maßnahmen zur Linderung, Heilung und Ret-
tung zu ergreifen. Mitleid zu haben bedeutet, der 
Zärtlichkeit Raum zu geben, die zu unterdrücken 
die heutige Gesellschaft so oft von uns verlangt. 
„Sich den anderen zu öffnen, macht nicht ärmer, 
sondern es bereichert, denn es hilft, menschli-
cher zu sein: sich als aktiven Teil eines größeren 
Ganzen zu erkennen und das Leben als ein Ge-
schenk für die anderen zu verstehen; als Ziel nicht 
die eigenen Interessen zu betrachten, sondern 
das Wohl der Menschheit“ (Ansprache in der  
Heydar-Aliyev-Moschee in Baku, Aserbaidschan, 
2. Oktober 2016).
„Hütet euch davor, einen von diesen Kleinen 
zu verachten! Denn ich sage euch: Ihre Engel 
im Himmel sehen stets das Angesicht meines 
himmlischen Vaters“ (Mt 18,10). Es geht nicht 
nur um Migranten: Es geht darum, niemanden 
auszuschließen. Die heutige Welt ist von Tag zu 
Tag elitärer und grausamer gegenüber den Aus-

geschlossenen. Die Entwicklungsländer werden 
zugunsten einiger weniger privilegierter Märkte 
weiterhin ihrer besten natürlichen und mensch-
lichen Ressourcen beraubt. Kriege betreffen nur 
bestimmte Regionen der Welt, aber die Waffen 
zu ihrer Herstellung werden in anderen Regionen 
produziert und verkauft, die sich dann jedoch um 
die aus diesen Konflikten hervorgehenden Flücht-
linge nicht kümmern wollen. Immer sind es die 
Kleinen, die den Preis dafür zahlen, die Armen 
und die am meisten Schutzbedürftigen, die man 
hindert, am Tisch zu sitzen und denen man die 
Reste des Banketts übriglässt (vgl. Lk 16,19-21). 
„Die Kirche ‚im Aufbruch‘ versteht es, furchtlos 
die Initiative zu ergreifen, auf die anderen zuzu-
gehen, die Fernen zu suchen und zu den Wegkreu-
zungen zu gelangen, um die Ausgeschlossenen 
einzuladen“ (Apostolisches Schreiben Evangelii 
gaudium, 24). Eine exklusivistische Entwicklung 
macht die Reichen reicher und die Armen ärmer. 
Eine echte Entwicklung zielt darauf ab, alle Män-
ner und Frauen der Welt einzubeziehen und ihr 
ganzheitliches Wachstum zu fördern, zudem trägt 
sie Sorge für die zukünftigen Generationen.
„Wer bei euch groß sein will, der soll euer Diener 
sein, und wer bei euch der Erste sein will, soll der 
Sklave aller sein“ (Mk 10,43-44). Es geht nicht nur 
um Migranten: Es geht darum, die Letzten an die 
erste Stelle zu setzen. Jesus Christus verlangt von 
uns, nicht der Logik der Welt nachzugeben, die 
eine Übervorteilung anderer zu meinem persönli-
chen Vorteil oder zu dem der Meinen rechtfertigt: 
Zuerst ich und dann die anderen! Stattdessen ist 
das wahre Motto des Christen: „Die Letzten zu-
erst“. „Eine individualistische Mentalität ist der 
Nährboden, auf dem jenes Gefühl der Gleichgül-
tigkeit gegenüber dem Nächsten reift, das dazu 
führt, mit ihm umzugehen wie mit einer bloßen 
Handelsware; das dazu treibt, sich nicht um das 
Menschsein der anderen zu kümmern, und das die 
Personen schließlich feige und zynisch werden 
lässt. Sind das denn nicht die Gefühle, die wir oft 
gegenüber den Armen, den Ausgegrenzten, den 
Letzten der Gesellschaft hegen? Und wie viele 
Letzte haben wir in unseren Gesellschaften! Un-
ter ihnen denke ich vor allem an die Migranten 
mit ihrer Last an Schwierigkeiten und Leiden, 
denen sie täglich begegnen auf ihrer manchmal 
verzweifelten Suche nach einem Ort, wo sie in 
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Frieden und Würde leben können“ (Ansprache an 
das Diplomatische Korps, 11. Januar 2016). Nach 
der Logik des Evangeliums kommen die Letzten 
zuerst, und wir müssen uns in ihren Dienst stellen.
„Ich bin gekommen, damit sie das Leben haben 
und es in Fülle haben“ (Joh 10,10). Es geht nicht 
nur um Migranten: Es geht um den ganzen Men-
schen und um alle Menschen. In dieser Aussage 
Jesu finden wir das Herzstück seiner Sendung, 
nämlich die Sorge darum, dass alle das Geschenk 
des Lebens in Fülle empfangen, wie es dem Wil-
len des Vaters entspricht. In allem politischen 
Handeln, in jedem Programm, in allem pastoralen 
Wirken müssen wir immer den Menschen in den 
Mittelpunkt stellen, in seinen vielfältigen Di-
mensionen, einschließlich der spirituellen. Dies 
gilt für alle Menschen, denen eine grundlegende 
Gleichheit zuerkannt werden muss. Deshalb ist 
Entwicklung „nicht einfach gleichbedeutend mit 
‚wirtschaftlichem Wachstum‘. Wahre Entwick-
lung muss umfassend sein, sie muss jeden Men-
schen und den ganzen Menschen im Auge haben“ 
(Paul VI., Enzyklika Populorum progressio, 14).
„Ihr seid also jetzt nicht mehr Fremde und ohne 
Bürgerrecht, sondern Mitbürger der Heiligen und 
Hausgenossen Gottes“ (Eph 2,19). Es geht nicht 
nur um Migranten: Es geht darum, die Stadt 
Gottes und des Menschen aufzubauen. In dieser 
unserer Epoche, die auch Zeitalter der Migration 
genannt wird, werden viele unschuldige Men-
schen Opfer der „großen Täuschung“ grenzen-
loser technologischer und konsumorientierter 
Entwicklung (vgl. Enzyklika Laudato si', 34). 
Und so begeben sie sich auf die Reise zu einem 
„Paradies“, das ihre Erwartungen unerbittlich 
verrät. Ihre manchmal unangenehme Präsenz 
trägt dazu bei, den Mythos eines Fortschritts zu 
entzaubern, der nur wenigen vorbehalten ist, aber 
auf der Ausbeutung vieler Menschen basiert. „Es 
geht also darum, dass wir als Erste und dann mit 
unserer Hilfe auch die anderen im Migranten und 
im Flüchtling nicht nur ein Problem sehen, das 
bewältigt werden muss, sondern einen Bruder 
und eine Schwester, die aufgenommen, geachtet 
und geliebt werden müssen – eine Gelegenheit, 
welche die Vorsehung uns bietet, um zum Aufbau 
einer gerechteren Gesellschaft, einer vollkomme-
neren Demokratie, eines solidarischeren Landes, 

einer brüderlicheren Welt und einer offeneren 
christlichen Gemeinschaft entsprechend dem 
Evangelium beizutragen“ (Botschaft zum Welttag 
des Migranten und des Flüchtlings 2014).

Liebe Brüder und Schwestern, die Antwort auf 
die Herausforderung der gegenwärtigen Migra-
tion lässt sich in vier Verben zusammenfassen: 
aufnehmen, schützen, fördern und integrieren. 
Aber diese Verben gelten nicht nur bezüglich 
der Migranten und Flüchtlinge. Sie drücken die 
Sendung der Kirche zu den Menschen an den 
Rändern der Existenz aus, die aufgenommen, ge-
schützt, gefördert und integriert werden müssen. 
Wenn wir diese Verben in die Praxis umsetzen, 
tragen wir zum Aufbau der Stadt Gottes und 
des Menschen bei, fördern wir die ganzheitliche 
menschliche Entwicklung jedes Einzelnen und 
helfen auch der Weltgemeinschaft, den Zielen 
nachhaltiger Entwicklung näher zu kommen, die 
sie sich gesetzt hat und die sonst schwer zu errei-
chen sein werden.
Deshalb geht es nicht nur um die Sache der 
Migranten, es geht nicht nur um sie, sondern um 
uns alle, um die Gegenwart und die Zukunft der 
Menschheitsfamilie. Die Migranten, insbesonde-
re die am meisten Schutzbedürftigen, helfen uns, 
die „Zeichen der Zeit“ zu erkennen. Durch sie ruft 
uns der Herr zur Bekehrung auf. Er ruft uns auf, 
uns vom Exklusivismus, der Gleichgültigkeit und 
der Wegwerfmentalität zu befreien. Durch diese 
Menschen lädt der Herr uns ein, unser christliches 
Leben in seiner Gesamtheit wiederaufzunehmen 
und – jeder entsprechend seiner eigenen Beru-
fung – zum Aufbau einer Welt beizutragen, die 
immer mehr dem Plan Gottes entspricht.
Dies ist das Anliegen, das ich mit meinem Gebet 
begleite. Im Vertrauen auf die Fürsprache der 
Jungfrau Maria, der Mutter derer, die auf dem 
Weg sind, erbitte ich allen Migranten und Flücht-
lingen der Welt und denjenigen, die sich zu ihren 
Wegbegleitern machen, Gottes reichen Segen.

Aus dem Vatikan, am 30. April 2019

Franziskus
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2.
Botschaft von Papst Franziskus
zum Welttag der Armen 2019

(33. Sonntag im Jahreskreis,
17. November 2019)

Der Elenden Hoffnung ist 
nicht für immer verloren

1. „Der Elenden Hoffnung ist nicht für immer 
verloren“ (Ps 9,19). Diese Psalmworte sind un-
glaublich aktuell. Sie drücken eine tiefe Wahr-
heit aus, die der Glaube vor allem den Herzen 
der Ärmsten einzuprägen vermag, weil sie die 
Hoffnung wieder zurückgibt, die angesichts von 
Ungerechtigkeit, Leid und der Unsicherheit des 
Lebens verloren ging.
Der Psalmist beschreibt den Zustand der Armen 
und die Arroganz derer, die sie unterdrücken 
(vgl. 10,1-10). Er ruft Gottes Gericht an, auf 
dass die Gerechtigkeit wiederhergestellt und die 
Ungerechtigkeit überwunden wird (vgl. 10,14-
15). Es scheint, dass in seinen Worten die Frage 
wiederkehrt, die sich über die Jahrhunderte bis 
heute stellt: Wie kann Gott diese Ungleichheit 
zulassen? Wie kann er zulassen, dass die Armen 
gedemütigt werden, ohne dass er einschreitet, 
um ihnen zu helfen? Warum erlaubt er denen, die 
andere unterdrücken, ein glückliches Leben zu 
führen, während ihr Verhalten gerade angesichts 
des Leidens der Armen eigentlich verurteilt wer-
den müsste?
Zum Zeitpunkt der Entstehung dieses Psalms be-
fand sich Israel in einer großen wirtschaftlichen 
Entwicklung, die, wie so oft, auch zu starken so-
zialen Ungleichgewichten führte. Die Ungleich-
heit führte zu einer großen Gruppe Notleidender, 
deren Zustand im Kontrast zum Reichtum der we-
nigen Privilegierten noch dramatischer erschien. 
Der heilige Autor, der diese Situation beobachtet, 
zeichnet ein ebenso realistisches wie glaubhaftes 
Bild.
Es war eine Zeit, in der arrogante, gottlose 
Menschen es auf die Armen abgesehen hatten, 
um sich auch noch das Wenige, das sie hatten, 
anzueignen und sie zu versklaven. Heute ist es 
nicht viel anders. Die Wirtschaftskrise hat viele 
Personengruppen nicht daran gehindert, sich 

zu bereichern, was umso anomaler erscheint, 
je mehr wir auf den Straßen unserer Städte der 
großen Zahl armer Menschen gewahr werden, 
denen es am Lebensnotwendigen mangelt und die 
immer wieder schikaniert und ausgebeutet wer-
den. Es kommen einem die Worte der Apokalypse 
in den Sinn: „Du behauptest: Ich bin reich und 
wohlhabend und nichts fehlt mir. Du weißt aber 
nicht, dass gerade du elend und erbärmlich bist, 
arm, blind und nackt“ (Offb 3,17). Die Jahrhun-
derte vergehen, aber der Zustand von Reich und 
Arm bleibt unverändert, als ob die Erfahrung der 
Geschichte nichts gelehrt hätte. Die Worte des 
Psalms betreffen also nicht die Vergangenheit, 
sondern unseren gegenwärtigen Platz vor dem 
Gericht Gottes.

2. Auch heute sind viele Formen neuer Sklaverei 
zu nennen, denen Millionen von Männern, Frau-
en, Jugendlichen und Kindern ausgesetzt sind.
Täglich begegnen wir Familien, die gezwungen 
sind, ihr Land zu verlassen, um anderswo ihren 
Lebensunterhalt zu bestreiten; Waisenkindern, 
die ihre Eltern verloren haben oder zum Zweck 
brutaler Ausbeutung gewaltsam von ihnen ge-
trennt wurden; jungen Menschen auf der Suche 
nach beruflicher Erfüllung, denen aufgrund 
kurzsichtiger Wirtschaftspolitik der Zugang zum 
Arbeitsmarkt verwehrt wird; Opfer vieler Arten 
von Verletzungen, von der Prostitution bis zur 
Drogenabhängigkeit, die im Innersten gedemütigt 
werden. Wie können wir außerdem die Millionen 
von Migranten vergessen, die Opfer so vieler 
verborgener Interessen sind, die oft für politische 
Zwecke instrumentalisiert werden und denen 
Solidarität und Gleichbehandlung verweigert 
werden? Und ebenso die vielen Obdachlosen und 
Außenseiter, die durch die Straßen unserer Städte 
ziehen?
Wie oft sehen wir die Armen auf den Müllhalden 
die „Früchte“ der Wegwerfkultur und des Über-
flusses zusammensammeln, um etwas Nahrhaftes 
oder etwas zum Anziehen zu finden! Nachdem 
sie selbst Teil einer menschlichen Mülldeponie 
geworden sind, werden sie als Abfall behandelt, 
ohne dass die Mittäter dieses Skandals dabei 
irgendein Schuldgefühl empfinden. Den Armen, 
die oft als Parasiten der Gesellschaft angesehen 
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werden, wird nicht einmal ihre Armut verziehen. 
Die Verurteilung folgt ihnen auf dem Fuß. Es ist 
ihnen nicht gestattet, schüchtern oder niederge-
schlagen zu sein, sie werden als bedrohlich oder 
unfähig wahrgenommen, nur weil sie arm sind.
Es ist ein Drama innerhalb des Dramas, dass es 
ihnen versagt ist, das Ende des Tunnels ihres 
Elends zu sehen. Es ist sogar so weit gekommen, 
dass man eine feindliche Architektur ersonnen 
und umgesetzt hat, um sie so auch von der Stra-
ße, ihrem letzten Zufluchtsort, zu verbannen. Sie 
wandern von einem Teil der Stadt zum anderen 
in der Hoffnung auf einen Arbeitsplatz, eine 
Unterkunft oder Zuneigung... Jede vage Chance 
wird zu einem Lichtschimmer, aber selbst dort, 
wo es zumindest gerecht zugehen sollte, vergeht 
man sich an ihnen mit übergriffiger Gewalt. Sie 
werden gezwungen, endlose Stunden unter der 
sengenden Sonne als Saisonarbeiter zu arbeiten, 
aber sie werden mit einem lächerlichen Lohn ab-
gespeist; sie haben keine Arbeitssicherheit oder 
humane Bedingungen, die es ihnen erlauben, sich 
den anderen ebenbürtig zu fühlen. Es gibt für sie 
keine Kurzarbeitergeldkasse, keine Zulagen und 
keine Möglichkeit, krank zu werden.
Mit einem harten Realismus beschreibt der Psal-
mist die Haltung der Reichen, die den Armen 
ausplündern: „Sie lauern darauf, den Elenden zu 
fangen … und ziehen ihn in ihr Netz“ (vgl. Ps 
10,9). Es ist, als handelte es sich für sie um eine 
Treibjagd, wo die Armen gejagt, gefangen und 
versklavt werden. In einer solchen Lage verschlie-
ßen sich die Herzen vieler, und es überkommt sie 
der Wunsch, unsichtbar zu werden. Kurz gesagt, 
wir sehen eine große Zahl armer Menschen, die 
oft mit Phrasen abgespeist und nur widerwillig 
unterstützt werden. Sie werden fast unsichtbar 
und ihre Stimme hat kaum mehr Kraft und kein 
Gewicht in der Gesellschaft. Diese Männer und 
Frauen wirken zwischen unseren Häusern wie 
Fremdkörper und sind in unseren Wohngegenden 
zu Randerscheinungen geworden.

3. Der Kontext, den der Psalm beschreibt, hat eine 
traurige Färbung, aufgrund der Ungerechtigkeit, 
des Leids und der Bitterkeit, denen die Armen 
ausgesetzt sind. Dennoch beschreibt der Psalm 

den Armen auf eine schöne Art und zwar als den, 
der „auf den Herrn vertraut“ (vgl. Ps 9,11), weil 
er sich sicher ist, dass er nie verlassen wird. Der 
Arme ist für die Heilige Schrift ein Mensch, der 
Vertrauen hat! Der heilige Autor nennt auch den 
Grund für dieses Vertrauen: Er „kennt seinen 
Herrn“ (vgl. ebd.), und in der Sprache der Bibel 
bezeichnet dieses „erkennen“ eine persönliche 
Beziehung in Zuneigung und Liebe.
Wir stehen vor einer wirklich beeindruckenden 
Beschreibung, die wir so nie erwarten würden. 
Und doch ist sie lediglich ein Ausdruck der Größe 
Gottes gegenüber einem armen Menschen. Seine 
schöpferische Kraft übertrifft alle menschlichen 
Erwartungen und wird in der „Erinnerung“, die er 
von dieser konkreten Person hat, konkret (vgl. V. 
13). Gerade dieses Vertrauen in den Herrn, diese 
Gewissheit, nicht im Stich gelassen zu werden, 
verweist auf die Hoffnung. Der Arme weiß, dass 
Gott ihn nicht im Stich lassen kann; deshalb lebt 
er immer in der Gegenwart jenes Gottes, der sich 
seiner erinnert. Seine Hilfe reicht über den gegen-
wärtigen Zustand des Leidens hinaus, um einen 
Weg der Befreiung zu skizzieren, der das Herz 
verwandelt, weil er ihm im Innersten Halt gibt.

4. Die Beschreibung von Gottes Handeln zuguns-
ten der Armen kehrt in der Heiligen Schrift stän-
dig wieder. Er ist der, der „zuhört“, „eingreift“, 
„schützt“, „verteidigt“, „loskauft“, „rettet“... Kurz 
gesagt, ein armer Mensch wird nicht erleben, dass 
Gott seinem Gebet gegenüber gleichgültig oder 
stumm bleibt. Gott ist derjenige, der Gerechtig-
keit übt und nicht vergisst (vgl. Ps 40,18; 70,6); 
nein, er ist dem Armen eine Zuflucht und er säumt 
nicht, ihm zur Hilfe zu kommen (vgl. Ps 10,14).
Man kann viele Mauern bauen und die Eingänge 
verbarrikadieren, um sich auf trügerische Weise 
im eigenen Reichtum sicher zu fühlen, zum Nach-
teil derer, die man außen vorlässt. Das wird nicht 
für immer so sein. Der „Tag des Herrn“ wird, 
nach der Beschreibung der Propheten (vgl. Am 
5,18; Jes 2-5; Gl 1-3), die zwischen den Ländern 
errichteten Barrieren zerstören und die Arroganz 
der Wenigen durch die Solidarität vieler ersetzen. 
Der Zustand der Ausgrenzung, in dem Millionen 
von Menschen schikaniert werden, kann nicht 
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mehr lange anhalten. Ihr Schrei wird lauter und 
umfasst die ganze Erde. Wie Don Primo Maz-
zolari schrieb: „Die Armen sind ein anhaltender 
Protest gegen unsere Ungerechtigkeiten, die 
Armen sind ein Pulverfass. Wenn du es in Brand 
setzt, fliegt die Welt in die Luft.“

5. Es ist nie möglich, der drängenden Mahnung 
auszuweichen, die die Heilige Schrift den Armen 
anvertraut. Wohin man auch schaut, das Wort 
Gottes weist darauf hin, dass die Armen diejeni-
gen sind, denen das Lebensnotwendige fehlt, weil 
sie von anderen abhängig sind. Sie sind die Un-
terdrückten, die Demütigen, diejenigen, die am 
Boden sind. Doch angesichts dieser unzählbaren 
Menge armer Menschen hatte Jesus keine Angst, 
sich mit einem jeden von ihnen zu identifizieren: 
„Was ihr für einen meiner geringsten Brüder 
getan habt, das habt ihr mir getan“ (Mt 25,40). 
Dieser Identifikation auszuweichen bedeutet, das 
Evangelium zu mystifizieren und die Offenba-
rung zu verwässern. Der Gott, den Jesus offenba-
ren wollte, ist ein großzügiger Vater, barmherzig, 
unerschöpflich in seiner Güte und Gnade, der vor 
allem denen Hoffnung gibt, die enttäuscht und 
ohne Zukunft sind.
Wie könnten wir nicht darauf hinweisen, dass  
die Seligpreisungen, mit denen Jesus die Ver-
kündigung des Reiches Gottes einleitete, mit 
folgendem Ausruf eröffnet werden: „Selig, ihr 
Armen“ (Lk 6,20)? Der Sinn dieser paradoxen 
Ankündigung ist, dass das Reich Gottes gerade 
den Armen gehört, weil sie in der Lage sind, es zu 
empfangen. Wie viele arme Menschen treffen wir 
jeden Tag! Es scheint manchmal, dass der Lauf 
der Zeit und die Errungenschaften der Zivilisati-
onen ihre Zahl erhöhen, anstatt sie zu verringern. 
Jahrhunderte vergehen, und diese Seligpreisung 
aus dem Evangelium erscheint immer paradoxer; 
die Armen sind immer ärmer, und das gilt heute 
noch verstärkt. Doch Jesus, der begonnen hat sein 
Königreich zu errichten, und der dabei die Armen 
in den Mittelpunkt gestellt hat, möchte uns genau 
das sagen: Er hat es begonnen, uns, seinen Jün-
gern, aber die Aufgabe anvertraut, es weiterzufüh-
ren mit der Verantwortung, den Armen Hoffnung 
zu geben. Es ist notwendig, gerade in einer Zeit 
wie der unseren, die Hoffnung wiederzubeleben 

und das Vertrauen wiederherzustellen. Es ist ein 
Programm, das die christliche Gemeinschaft nicht 
unterschätzen darf. Die Glaubwürdigkeit unserer 
Verkündigung und des christlichen Zeugnisses 
hängt davon ab.

6. In ihrer Nähe zu den Armen entdeckt die Kir-
che, dass sie ein Volk ist, das, über viele Natio-
nen verstreut, die Berufung hat, niemandem das 
Gefühl zu geben, fremd oder ausgeschlossen 
zu sein, weil sie auf einem gemeinsamen Weg 
des Heils alle miteinbezieht. Die Situation der 
Armen verpflichtet dazu, keinerlei Distanz zum 
Leib des Herrn aufkommen zu lassen, der in 
ihnen leidet. Vielmehr sind wir aufgerufen, sein 
Fleisch zu berühren, um uns in der ersten Person 
in einem Dienst zu engagieren, der authentische 
Evangelisierung ist. Die auch soziale Förderung 
der Armen ist keine Verpflichtung außerhalb der 
Verkündigung des Evangeliums; im Gegenteil, 
sie zeigt den Realismus des christlichen Glaubens 
und seine historische Gültigkeit. Die Liebe, die 
den Glauben an Jesus mit Leben erfüllt, verbietet 
es seinen Jüngern, sich in einen erstickenden In-
dividualismus einzuschließen, der sich einzelnen 
Bereichen spiritueller Innigkeit versteckt und kei-
nerlei Einfluss auf das Sozialleben hat (vgl. Apo-
stolisches Schreiben Evangelii Gaudium, 183).
Vor kurzem haben wir den Tod eines großen Apo-
stels der Armen betrauert. Jean Vanier erschloss 
mit seinem Engagement neue Wege eines förder-
lichen Zusammenlebens mit ausgegrenzten Men-
schen. Gott hatte ihm die Gabe verliehen, sein 
ganzes Leben seinen Brüdern und Schwestern mit 
schweren Behinderungen zu widmen, die von der 
Gesellschaft oft ausgeschlossen werden. Er war 
ein „Heiliger von nebenan“. Mit seiner Begeis-
terung konnte er viele junge Menschen, Männer 
und Frauen um sich versammeln, die in ihrem 
täglichen Bemühen Liebe geschenkt und vielen 
schwachen und zerbrechlichen Menschen das 
Lächeln zurückgegeben haben, indem sie ihnen 
eine wahre „Arche“ des Heils gegen Ausgren-
zung und Einsamkeit boten. Dieses sein Zeugnis 
hat das Leben vieler Menschen verändert und der 
Welt geholfen, die schwächsten und zerbrech-
lichsten Menschen mit anderen Augen zu sehen. 
Der Schrei der Armen wurde gehört und ließ eine 
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unerschütterliche Hoffnung entstehen, indem er 
sichtbare und greifbare Zeichen einer konkreten 
Liebe hervorbrachte, die wir auch heute noch mit 
Händen greifen können.

7. „Die Option für die Letzten, für die, welche die 
Gesellschaft aussondert und wegwirft“ (ebd., 195), 
ist eine Grundentscheidung, zu der die Jünger 
Christi gerufen sind, um die Glaubwürdigkeit der 
Kirche nicht zu verraten und so vielen wehrlosen 
Menschen wirksame Hoffnung zu geben. In ihnen 
findet die christliche Nächstenliebe ihre Bestäti-
gung, denn diejenigen, die mit der Liebe Christi 
am Leiden anderer Anteil nehmen, erhalten Kraft 
und verleihen der Verkündigung des Evangeliums 
Nachdruck.
Das Engagement der Christen anlässlich dieses 
Welttages und vor allem im täglichen Leben 
besteht nicht nur aus Hilfsaktionen. Auch wenn 
diese lobenswert und notwendig sind, müssen 
sie darauf abzielen, in jedem Einzelnen die volle 
Aufmerksamkeit zu erhöhen, die jedem Men-
schen gebührt, der sich in Not befindet. „Diese 
liebevolle Zuwendung ist der Anfang einer wah-
ren Sorge“ (ebd., 199) für die Armen, wenn man 
herausfinden möchte, was ihnen wirklich zum 
Guten gereicht. Es ist nicht einfach, Zeugen der 
christlichen Hoffnung zu sein in einem Umfeld 
konsumorientierter Wegwerfmentalität, die im-
mer darauf bedacht ist, ein oberflächliches und 
flüchtiges Wohlbefinden zu steigern. Ein Menta-
litätswechsel ist notwendig, um das Wesentliche 
wieder zu entdecken und der Verkündigung des 
Reiches Gottes Konkretheit und Wirksamkeit zu 
verleihen.
Hoffnung wird auch durch den Trost vermittelt, 
der sich dann verwirklicht, wenn man die Armen 
nicht nur einen Moment voller Begeisterung be-
gleitet, sondern sich längerfristig für sie einsetzt. 
Wahre Hoffnung wird den Armen nicht zuteil, 
wenn sie sehen, dass wir dafür belohnt werden, 
dass wir ihnen etwas von unserer Zeit gegeben 
haben, sondern wenn sie in unserem Opfer einen 
Akt der unentgeltlichen Liebe erkennen, die kei-
nen Lohn erwartet.

8. Ich bitte die vielen Freiwilligen, deren Ver-
dienst es oft ist, als erste die Bedeutung dieser 
Aufmerksamkeit für die Armen zu verstehen, 
in ihrem Engagement weiter zu wachsen. Liebe 
Brüder und Schwestern, ich bitte euch dringend, 
bei jedem armen Menschen, dem ihr begegnet, 
das zu suchen, was er wirklich braucht; nicht 
bei der ersten materiellen Notwendigkeit stehen 
zu bleiben, sondern die Güte zu entdecken, die 
in ihren Herzen verborgen ist, indem ihr auf ihre 
Kultur und ihre Art sich auszudrücken achtet, um 
einen echten brüderlichen Dialog beginnen zu 
können. Lasst uns die „Schubladen“ ausblenden, 
die von ideologischen oder politischen Sicht-
weisen herrühren, und lasst uns den Blick auf 
das Wesentliche richten, das nicht vieler Worte 
bedarf, sondern eines liebenden Blicks und ei-
ner ausgestreckten Hand. Vergesst nie, dass „die 
schlimmste Diskriminierung, unter der die Armen 
leiden, der Mangel an geistlicher Zuwendung ist“ 
(ebd., 200).
Die Armen brauchen in erster Linie Gott, seine 
Liebe, die durch heilige Menschen sichtbar ge-
macht wird, die an ihrer Seite leben, die in der 
Einfachheit ihres Lebens die Kraft der christlichen 
Liebe zum Ausdruck und zum Vorschein bringen. 
Gott nutzt viele Wege und unzählige Werkzeuge, 
um die Herzen der Menschen zu erreichen. Na-
türlich kommen die Armen auch deshalb zu uns, 
weil wir Essen an sie verteilen, aber was sie wirk-
lich brauchen, geht über die warme Mahlzeit oder 
das Sandwich hinaus, das wir ihnen anbieten. Die 
Armen brauchen unsere Hände, damit sie aufge-
richtet werden, unsere Herzen, damit sie von neu-
em die Wärme der Zuneigung spüren, und unsere 
Gegenwart, um die Einsamkeit zu überwinden. 
Sie brauchen Liebe, ganz einfach.

9. Manchmal reicht schon wenig, um die Hoff-
nung zurückzugeben: Es reicht, stehenzubleiben, 
zu lächeln, zuzuhören. Lassen wir für einen Tag 
die Statistiken beiseite; die Armen sind keine 
Zahlen, auf die man sich beruft, um sich seiner 
Werke und Projekte zu rühmen. Die Armen sind 
Menschen, denen man entgegengeht: Sie sind 
junge und alte Menschen, die allein sind, und die 
man nach Hause einlädt, um gemeinsam mit ih-
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nen zu essen; Männer, Frauen und Kinder, die auf 
ein freundliches Wort warten. Die Armen retten 
uns, weil sie uns ermöglichen, dem Antlitz Jesu 
Christi zu begegnen.
In den Augen der Welt erscheint es unvernünftig 
zu denken, dass Armut und Not eine heilbringen-
de Kraft haben können; dennoch stimmt, was der 
Apostel lehrt, wenn er sagt: „Da sind nicht viele 
Weise im irdischen Sinn, nicht viele Mächtige, 
nicht viele Vornehme, sondern das Törichte in der 
Welt hat Gott erwählt, um die Weisen zuschanden 
zu machen, und das Schwache in der Welt hat Gott 
erwählt, um das Starke zuschanden zu machen. 
Und das Niedrige in der Welt und das Verachte-
te hat Gott erwählt: das, was nichts ist, um das, 
was etwas ist, zu vernichten, damit kein Mensch 
sich rühmen kann vor Gott“ (1 Kor 1,26-29). Mit 
menschlichen Augen kann man diese rettende 
Kraft nicht sehen, mit den Augen des Glaubens 
hingegen sieht man sie am Werk und erlebt sie 
persönlich. Im Herzen des Volkes Gottes, das 
unterwegs ist, pulsiert diese heilbringende Kraft, 
die niemanden ausschließt und alle in einen wirk-
lichen Pilgerweg der Bekehrung einbezieht, um 
die Armen anzuerkennen und sie zu lieben.

10. Der Herr lässt diejenigen, die ihn suchen und 
anrufen, nicht im Stich; „er hat den Notschrei der 
Elenden nicht vergessen“ (Ps 9,13), weil seine 
Ohren auf ihre Stimmen achten. Die Hoffnung 
des Armen stellt die verschiedenen Situationen 
des Todes in Frage, denn er weiß, dass er von Gott 
besonders geliebt ist, und so überwindet er die 
Leiden und die Ausgrenzung. Seine Armut nimmt 
ihm nicht die Würde, die er vom Schöpfer erhal-
ten hat; er lebt in der Gewissheit, dass sie ihm von 
Gott selbst vollständig zurückgegeben wird, denn 
Gott steht dem Schicksal seiner schwächsten Kin-
der nicht gleichgültig gegenüber, im Gegenteil, er 
sieht ihren Kummer und ihre Schmerzen, nimmt 
sie in seine Hände und gibt ihnen Kraft und Mut 
(vgl. Ps 10,14). Die Hoffnung des Armen wird 
stark durch die Gewissheit, vom Herrn ange-
nommen zu sein, in ihm wahre Gerechtigkeit zu 
finden, im Herzen gestärkt zu werden, um weiter 
zu lieben (vgl. Ps 10,17).
Damit die Jünger des Herrn glaubwürdige Ver-
künder des Evangeliums sein können, ist es not-

wendig, dass sie konkrete Zeichen der Hoffnung 
aussäen. Ich bitte alle christlichen Gemeinschaf-
ten und alle, die das Bedürfnis verspüren, den 
Armen Hoffnung und Trost zu bringen, sich dafür 
einzusetzen, dass dieser Welttag in vielen den 
Wunsch nach einer tätigen Mithilfe stärke, damit 
es niemand an Nähe und Solidarität fehlt. Dabei 
möge uns das Wort des Propheten begleiten, der 
eine andere Zukunft ankündigt: „Für euch aber, 
die ihr meinen Namen fürchtet, wird die Sonne 
der Gerechtigkeit aufgehen und ihre Flügel brin-
gen Heilung“ (Mal 3,20).

Aus dem Vatikan, am 13. Juni 2019, 
dem Gedenktag des heiligen Antonius von Padua

Franziskus

3.
Botschaft von Papst Franziskus
zum Weltmissionssonntag 2019

Getauft und gesandt:
die Kirche Christi auf Mission 

in der Welt

Liebe Brüder und Schwestern, 

für den Monat Oktober 2019 habe ich die ganze 
Kirche gebeten, eine außerordentliche Zeit für die 
Mission zu leben, um den hundertsten Jahrestag 
der Promulgation des Apostolischen Schreibens 
Maximum illud von Papst Benedikt XV. (30. 
November 1919) zu begehen. Der prophetische 
Weitblick seiner apostolischen Initiative hat mir 
bestätigt, wie wichtig es auch heute noch ist, den 
missionarischen Einsatz der Kirche zu erneuern, 
ihre Sendung zur Verkündigung der Frohbot-
schaft noch stärker am Evangelium auszurichten 
und der Welt das Heil des gestorbenen und aufer-
standenen Jesus Christus zu bringen.
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Der Titel der vorliegenden Botschaft lautet wie 
das Thema des Missionsmonats Oktober: Getauft 
und gesandt: die Kirche Christi auf Mission in der 
Welt. Die Feier dieses Monats wird uns an erster 
Stelle helfen, den missionarischen Sinn unserer 
Glaubensentscheidung für Jesus Christus wie-
derzufinden, dem Glauben, den wir ungeschuldet 
als Geschenk in der Taufe empfangen haben. Wir 
gehören zu Gott als seine Kinder – dies vollzieht 
sich nie individuell, sondern immer kirchlich: 
Aus der Gemeinschaft mit Gott – Vater, Sohn und 
Heiliger Geist – entsteht ein neues Leben zusam-
men mit vielen anderen Brüdern und Schwestern. 
Und dieses göttliche Leben ist nicht eine Ver-
kaufsware – wir betreiben keinen Proselytismus 
–, sondern ein Reichtum, den man weiterschen-
ken, mitteilen, verkündigen muss: Hierin liegt 
der Sinn der Mission. Umsonst haben wir diese 
Gabe empfangen und umsonst teilen wir sie (vgl. 
Mt 10,8), ohne jemanden auszuschließen. Gott 
will, dass alle Menschen gerettet werden, indem 
sie dank der Kirche, dem allumfassenden Heils-
sakrament, zur Erkenntnis der Wahrheit und zur 
Erfahrung seiner Barmherzigkeit gelangen (vgl. 
1 Tim 2,4; 3,15; Zweites Vatikanisches Konzil, 
Dogmatische Konstitution Lumen Gentium, 48).
Die Kirche ist auf Mission in der Welt: Der 
Glaube an Jesus Christus gibt uns die richtige 
Dimension aller Dinge, denn er lässt uns die Welt 
mit den Augen und dem Herzen Gottes sehen; 
die Hoffnung öffnet uns für die ewigen Horizon-
te des göttlichen Lebens, an dem wir wahrhaft 
teilhaben; die Liebe, die wir in den Sakramenten 
und der brüderlichen Liebe vorauskosten, drängt 
uns bis an die Grenzen der Erde (vgl. Mi 5,3;  
Mt 28,19; Apg 1,8; Röm 10,18). Eine Kirche, die 
bis zu den äußersten Grenzen hinausgeht, erfordert 
eine beständige und dauerhafte missionarische 
Bekehrung. Wie viele Heilige, wie viele Frauen 
und Männer des Glaubens bezeugen uns, zeigen 
uns, dass diese unbegrenzte Öffnung möglich und 
praktikabel ist, dieses barmherzige Hinausgehen 
als drängender Antrieb der Liebe und der ihr 
innewohnenden Logik der Gabe, des Opfers und 
der Unentgeltlichkeit (vgl. 2 Kor 5,14-21)! Wer 
Gott verkündet, möge ein Mann Gottes sein (vgl. 
Apostolisches Schreiben Maximum illud).
Es ist ein Auftrag, der uns direkt angeht: Ich bin 
immer eine Mission; du bist immer eine Mission; 

jede Getaufte und jeder Getaufte ist eine Mission. 
Wer liebt, setzt sich in Bewegung, es treibt ihn 
von sich selbst hinaus, er wird angezogen und 
zieht an, er schenkt sich dem anderen und knüpft 
Beziehungen, die Leben spenden. Niemand ist 
unnütz und unbedeutend für die Liebe Gottes. 
Jeder von uns ist eine Mission in der Welt, weil er 
Frucht der Liebe Gottes ist. Auch wenn mein Va-
ter und meine Mutter die Liebe durch Lüge, Hass 
und Untreue verraten würden, entzieht sich Gott 
niemals dem Geschenk des Lebens und bestimmt 
jeden Sohn und jede Tochter von jeher zu seinem 
göttlichen und ewigen Leben (vgl. Eph 1,3-6).
Dieses Leben wird uns in der Taufe mitgeteilt: 
Sie schenkt uns den Glauben an Jesus Christus, 
den Sieger über Sünde und Tod, erneuert uns nach 
dem Bild und Gleichnis Gottes und gliedert uns 
in den Leib Christi ein, der die Kirche ist. In die-
sem Sinne ist die Taufe also wahrhaft für das Heil 
notwendig, weil sie uns sicherstellt, dass wir im-
mer und überall Söhne und Töchter im Haus des 
Vaters sind, niemals Waise, Fremde oder Sklaven. 
Was im Christen sakramentale Wirklichkeit ist, 
deren Vollendung die Eucharistie ist, bleibt Be-
rufung und Bestimmung für jeden Mann und jede 
Frau, die auf die Bekehrung und das Heil warten. 
Denn die Taufe ist die verwirklichte Verheißung 
der göttlichen Gabe, die den Menschen zum Sohn 
oder zur Tochter im Sohn macht. Wir sind Kinder 
unserer natürlichen Eltern, aber in der Taufe wird 
uns die ursprüngliche Vaterschaft und die wahre 
Mutterschaft gegeben: Wer die Kirche nicht zur 
Mutter hat, kann Gott nicht zum Vater haben (vgl. 
hl. Cyprian, Über die Einheit der Kirche, 6).
So ist unsere Mission in der Vaterschaft Gottes 
und der Mutterschaft der Kirche verwurzelt, weil 
der Taufe die Sendung innewohnt, die Jesus im 
österlichen Auftrag zum Ausdruck gebracht hat: 
Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich 
euch, erfüllt vom Heiligen Geist für die Versöh-
nung der Welt (vgl. Joh 20,19-23; Mt 28,16-20). 
Der Christ ist für diese Sendung zuständig, auf 
dass allen ihre Berufung zur Gotteskindschaft 
und die Gewissheit ihrer persönlichen Würde und 
des jedem menschlichen Leben innewohnenden 
Wertes von der Empfängnis bis zum natürlichen 
Tod verkündigt wird. Wenn der grassierende Sä-
kularismus sich zur ausdrücklichen und kulturel-
len Ablehnung der aktiven Vaterschaft Gottes in 
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unserer Geschichte auswächst, verhindert er jede 
echte Brüderlichkeit aller Menschen, die sich im-
mer in der gegenseitigen Achtung vor dem Leben 
eines jeden niederschlägt. Ohne den Gott Jesu 
Christi wird jeder Unterschied zu einer höllischen 
Bedrohung, die jegliche brüderliche Aufnahme 
und fruchtbare Einheit des Menschengeschlechts 
verunmöglicht.
Die allgemeine Bestimmung zum Heil, das uns 
von Gott in Jesus Christus angeboten wird, be-
wog Benedikt XV. dazu zu fordern, dass jede 
nationalistische und ethnozentrische Verstockt-
heit, jede Beeinträchtigung der Verkündigung 
des Evangeliums durch die Kolonialmächte und 
deren wirtschaftliche sowie militärische Interes-
sen überwunden wird. In seinem Apostolischen 
Schreiben Maximum illud erinnerte der Papst 
daran, dass die gottgewollte Universalität der 
Sendung der Kirche es erforderlich macht, dass 
man aus einer ausschließenden Zugehörigkeit 
zum eigenen Heimatland und zur eigenen Eth-
nie heraustritt. Die Öffnung der Kultur und der 
Gemeinschaft für die heilbringende Neuheit Jesu 
Christi verlangt die Überwindung jeder ungebüh-
renden ethnischen und kirchlichen Introversion. 
Auch heute braucht die Kirche weiter Männer 
und Frauen, die kraft ihrer Taufe großherzig auf 
den Ruf antworten, hinauszugehen aus ihrem 
Zuhause, aus ihrer Familie, ihrem Heimatland, 
ihrer Sprache, ihrer Ortskirche. Sie sind zu den 
Völkern gesandt, in die Welt, die noch nicht durch 
die Sakramente Jesu und seiner heiligen Kirche 
verwandelt worden ist. Dadurch dass sie das Wort 
Gottes verkünden, das Evangelium bezeugen und 
das Leben im Heiligen Geist feiern, rufen sie zur 
Umkehr, taufen sie und bieten das christliche Heil 
an; dies tun sie unter Achtung der persönlichen 
Freiheit eines jeden und im Dialog mit den Kul-
turen und den Religionen der Völker, zu denen 
sie gesandt sind. Die missio ad gentes, die für die 
Kirche immer notwendig ist, trägt so auf grundle-
gende Weise zum ständigen Prozess der Umkehr 
aller Christen bei. Der Glaube an das Pascha 
Jesu, die kirchliche Sendung durch die Taufe, das 
geografische und kulturelle Hinausgehen aus sich 
selbst und dem eigenen Zuhause, die Notwendig-
keit der Rettung von der Sünde und die Befreiung 
vom persönlichen und gesellschaftlichen Übel er-
fordern die Mission bis an die äußersten Grenzen 
der Erde.

Das von der göttlichen Vorsehung bestimmte 
Zusammentreffen mit der Sondersynode über 
die Kirchen in Amazonien bringt mich dazu zu 
unterstreichen, wie die Mission, die Jesus uns 
mit der Gabe seines Geistes anvertraut hat, auch 
für diese Landstriche und deren Bewohner noch 
aktuell und notwendig ist. Ein erneutes Pfings-
ten öffnet die Tore der Kirche weit, damit keine 
Kultur in sich selbst verschlossen bleibe und 
kein Volk abgeschottet, sondern offen sei für die 
universale Gemeinschaft im Glauben. Niemand 
möge in seinem Ich verschlossen bleiben, in der 
Selbstbezogenheit seiner ethnischen und religiö-
sen Zugehörigkeit. Das Pascha Jesu sprengt die 
engen Grenzen von Welten, Religionen und Kul-
turen und ruft sie, in der Achtung vor der Würde 
des Mannes und der Frau zu wachsen, hin zu 
einer immer volleren Umkehr zur Wahrheit des 
auferstandenen Herrn, der allen das wahre Leben 
schenkt.
Mir kommen in diesem Zusammenhang die Wor-
te Benedikts XVI. zu Beginn unseres Treffens der 
lateinamerikanischen Bischöfe in Aparecida in 
Brasilien im Jahr 2007 in den Sinn; diese Worte 
möchte ich hier wiedergeben und mir zu eigen 
machen: „Welche Bedeutung hatte aber die An-
nahme des christlichen Glaubens für die Länder 
Lateinamerikas und der Karibik? Es bedeutete 
für sie, Christus kennenzulernen und anzuneh-
men, Christus, den unbekannten Gott, den ihre 
Vorfahren, ohne es zu wissen, in ihren reichen 
religiösen Traditionen suchten. Christus war der 
Erlöser, nach dem sie sich im Stillen sehnten. Es 
bedeutete auch, mit dem Taufwasser das göttliche 
Leben empfangen zu haben, das sie zu Adoptiv-
kindern Gottes gemacht hat; außerdem den Hei-
ligen Geist empfangen zu haben, der gekommen 
ist, ihre Kulturen zu befruchten, indem er sie 
reinigte und die unzähligen Keime und Samen, 
die das fleischgewordene Wort in sie eingesenkt 
hatte, aufgehen ließ und sie so auf die Wege des 
Evangeliums ausrichtete. […] Das Wort Gottes 
ist, als es in Jesus Christus Fleisch wurde, auch 
Geschichte und Kultur geworden. Die Utopie, den 
präkolumbischen Religionen durch die Trennung 
von Christus und von der Gesamtkirche wieder 
Leben zu geben, wäre kein Fortschritt, sondern 
ein Rückschritt. Sie wäre in Wirklichkeit eine 
Rückentwicklung zu einer in der Vergangenheit 
verankerten geschichtlichen Periode“ (Anspra-
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che bei der Eröffnungssitzung, 13. Mai 2007:  
Insegnamenti III,1 [2007], 855-856).
Maria, unserer Mutter, vertrauen wir die Sendung 
der Kirche an. In Einheit mit ihrem Sohn hat sie 
sich von seiner Menschwerdung an in Bewegung 
gesetzt und sich völlig in die Sendung Jesu ein-
beziehen lassen, in eine Sendung, die am Fuß 
des Kreuzes auch ihre eigene Sendung wurde: 
als Mutter der Kirche daran mitzuwirken, im 
Heiligen Geist und im Glauben neue Söhne und 
Töchter Gottes hervorzubringen.
Ich möchte mit einem kurzen Wort über die 
Päpstlichen Missionswerke schließen, die schon 
in Maximum illud als missionarisches Instrument 
empfohlen wurden. Die Päpstlichen Missions-
werke bringen ihren Dienst an der Gesamtheit 
der Kirche als weltweites Netz zum Ausdruck, 
das den Papst in seinem missionarischen Einsatz 
mit dem Gebet – der Seele der Mission – und den 
karitativen Gaben der Christen auf der ganzen 
Welt unterstützt. Ihr Beitrag hilft dem Papst bei 
der Evangelisierung der Teilkirchen (Werk der 
Glaubensverbreitung), bei der Ausbildung des 
örtlichen Klerus (Werk des heiligen Apostels 
Petrus), bei der Erziehung zu einem missionari-
schen Bewusstsein der Kinder der ganzen Welt 
(Kindermissionswerk) und in der missionarischen 
Glaubensunterweisung der Christen (Päpstliche 
Missionsvereinigung). Während ich meine Un-
terstützung für diese Werke bekräftige, hoffe ich, 
dass der außerordentliche Missionsmonat im Ok-
tober 2019 zur Erneuerung ihres missionarischen 
Dienstes an meinem Amt beitragen möge.
Von Herzen übermittle ich den Missionaren und 
Missionarinnen und allen, die auf jegliche Weise 
kraft ihrer Taufe an der Sendung der Kirche teil-
nehmen, meinen Segen.

Aus dem Vatikan, am 9. Juni 2019,
dem Hochfest Pfingsten.

Franziskus

4.
Predigtanregungen

zum Weltmissionssonntag 2019

Liebe Schwestern und Brüder im Herrn!

Vor genau hundert Jahren, 1919, hat der Frie-
denspapst Benedikt XV. eine entscheidende 
Enzyklika über die Weltmission geschrieben. Sie 
beginnt mit den Worten „Maximum illud“. Der 
Papst weist mit den Anfangsworten „Maximum“ 
auf den „allergrößten“ Auftrag hin, den Jesus sei-
nen Jüngern gegeben hat. Dieser Auftrag lautet: 
„Geht hinaus in die ganze Welt und verkündet das 
Evangelium allen Geschöpfen.“ 
Unsere Kirche wird seit 2013 erstmals von einem 
Papst geleitet, der selbst aus einem klassischen 
Missionsland stammt und von Anfang an mit 
Nachdruck in Erinnerung gerufen hat, dass die 
Kirche wieder missionarisch werden muss. Sein 
Appell richtet sich vor allem an uns Katholiken 
in Europa, denn wir hatten uns zu lange daran ge-
wöhnt, dass man scheinbar „automatisch“ katho-
lisch ist. Das funktioniert aber schon lange nicht 
mehr, da die jungen Leute heute sehr selbststän-
dig und individuell ihre eigenen Lebenskonzepte 
wählen. 
Papst Franziskus kommt aus einem fernen Land 
mit einer südländischen Mentalität. Hier geht 
man freier und ungezwungener aufeinander zu. 
Das lebt uns auch der Papst vor, und das ist es, 
was er auch von uns möchte. Er geht auf alle zu, 
besonders die Menschen an den Rändern der Ge-
sellschaft. Er besucht Arbeiterfamilien in Rom, 
lädt Obdachlose zu sich zum Essen ein, bevorzugt 
bei seinen Pastoralreisen Länder, in denen die 
Christen oft eine Randexistenz führen und eine 
Minderheit darstellen. 
In Österreich leiden wir vielfach unter dem Zu-
stand der Kirche. Nicht nur die Skandale beschä-
men und bedrücken uns. Wir leiden auch unter 
dem Schrumpfen, unter dem Mangel an Kindern 
und Jugendlichen, unter dem Desinteresse so vie-
ler Menschen am Glauben, auch Getaufter. Doch 
es gibt keine Generalrezepte, kein Zaubermittel, 
durch das alles wieder gut wird! Es gibt aber ein 
Medikament, das Papst Franziskus uns Katholi-
ken in Europa verschreibt. Dieses Medikament 
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ist unsichtbar, denn es ist eine geistige Haltung. 
Papst Franziskus will, dass wir eine Mentalität 
entwickeln: eine Mentalität des Hinausgehens, 
eine Mentalität des Zugehens auf die Fernen, eine 
Mentalität des Entwickelns neuer Ideen, um den 
Menschen das Evangelium zu bezeugen und zu 
verkünden. Kurz gesagt: Wir brauchen eine mis-
sionarische Mentalität, die uns von innen her an-
treibt, dem Glauben fernstehenden Menschen die 
Schönheit des Evangeliums wieder zu vermitteln. 
In den Kirchen in Afrika, Asien, Lateinamerika 
und Ozeanien gibt es diese missionarische Men-
talität. Die Kirchen dort sind jung und dynamisch. 
Obwohl es in den Missionsländern Schwierigkei-
ten gibt – von Armut bis hin zu Unterdrückung 
und offener Verfolgung – wächst die Kirche dort 
stark. Im Vorjahr betrug die Zahl der Mitglieder der 
Weltkirche über 1,3 Milliarden. Wir in Österreich 
mit fünf Millionen Katholiken sind nur rund 0,37 
Prozent davon. Doch wir haben die Möglichkeit, 
die Dynamik der Weltkirche zu unterstützen. Da-
rum geht es am Weltmissionssonntag: Im Auftrag 
des Papstes wird in allen Gottesdiensten auf allen 
Kontinenten und in allen Ländern für die Weltkir-
che gesammelt. Die Päpstlichen Missionswerke 
finanzieren mit diesen Geldern konkrete Projekte 
in den armen Diözesen: Schulen, Kindergärten, 
Waisenhäuser werden gebaut; Priesterseminare, 
Altenheime, Sterbehäuser und hunderte andere 
Dinge werden durch die Sammlung des Weltmis-
sionssonntags überhaupt erst möglich. Es ist eine 
der größten Solidaritätsaktionen dieses Planeten, 
an der wir Gläubige in Österreich uns großzügig 
beteiligen. Jede Spende ist eine machtvolle Unter-
stützung der Sendung der Kirche, jeder gegebene 
Euro ist eine missionarische Tat. 
Das Thema missionarische Mentalität ist wahrlich 

kein Randthema, denn hier geht es um die Frage: 
Sind wir so erfüllt von unserem Glauben, dass wir 
ihn auch mit anderen teilen wollen? Wollen wir, 
dass die Kirche die Liebe Gottes in die Herzen 
aller Menschen bringt? Papst Franziskus hat da-
her den gesamten Oktober 2019 zum „Außeror-
dentlichen Monat der Weltmission“ erklärt, weil 
es beim Thema Mission um unsere Zukunft geht: 
nicht nur um die Zukunft der Kirche, sondern um 
die Zukunft der Menschheit. 
Der Blick auf die junge, arme, aber kraftvoll 
wachsende Weltkirche ist die beste Therapie ge-
gen die Glaubens- und Kirchenmüdigkeit, die uns 
in Österreich manchmal zu erfassen droht. Und 
wenn wir am Weltmissionssonntag unser Herz 
durch Gebet und Spende für diese armen Kir-
chen öffnen, so können wir sicher sein, dass es 
eine Art „Umwegrentabilität“ gibt. Sorge für die 
Weltmission ist keine Einbahnstraße: Wenn wir 
in den alten, wohlhabenden christlichen Ländern 
unseren Brüdern und Schwestern in den jungen, 
armen Kirchen helfen, dann wird Gott auch uns 
– so können wir sicher sein – helfen und segnen. 
Mit der Bitte um die mütterliche Fürsprache Ma-
riens für die Mission und für uns alle erteilen wir 
Ihnen und allen, mit denen Sie in Liebe verbun-
den sind, den bischöflichen Segen! 

Die Erzbischöfe und Bischöfe Österreichs
im Oktober 2019. 

Der Ertrag aller Kollekten ist ausschließlich –
gemäß den Direktorien der Diözesen – für den 
internationalen Solidaritätsfonds der Päpstlichen 
Missionswerke (Missio) bestimmt.
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